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Studien, die sich dem Thema
«Frauen und Beruf» widmen,
stehen derzeit unter verschärf-
ter Beobachtung. Je nach Resul-
tat können sie heftige Reaktio-
nen hervorrufen –wie heftig, er-
fuhren die Professorinnen Katja
Rost undMargit Osterloh imMai.

Sie wollten mit ihrer «Leaky-
Pipeline»-Studie herausfinden,
weshalb Studentinnen selten Kar-
riere an Hochschulen machen,
und kamen zum Schluss, dass es
nicht an den universitären Struk-
turen liegt, sondern eher an ei-
nem traditionellen Rollenver-
ständnis der Frauen selbst. Der
Shitstormwar gewaltig; an einem
Podium der Uni Zürich, wo sich
Rost undOsterloh derKritik stell-
ten,war die Stimmung aggressiv.

Das Bundesamt für Statistik
(BFS) hat es da besser, es ist als
eidgenössischer Datenlieferant
quasi von Amtes unverdächtig,
wenn es dieweiblicheTeilzeitar-
beit analysiert. Dabei zeigt die
neueste Arbeitskräfteerhebung
von Ende August ebenfalls Be-
merkenswertes: DieTeilzeitquo-
te fast aller in der Schweiz täti-
genAusländerinnen ist tiefer als
jene der Schweizerinnen.

Nur Frauen aus drei
Nationen seltener berufstätig
Unter den 25 am häufigsten in
der Schweiz erwerbstätigen Na-
tionen sind nur die Sri Lankerin-
nen (79 Prozent), die Eritreerin-
nen (70,5 Prozent) und die Koso-
varinnen (66,3 Prozent) öfter
teilzeitbeschäftigt als die Schwei-
zerinnen (65,2 Prozent).

Einige der Zahlen seien mit
Vorsicht zu geniessen, weil die
untersuchte Gruppe sehr klein
gewesen sei, schreibt das BFS.
Aber auchwenn deswegen die Er-
hebungen etwa zurTürkei, zu Po-
len oderGriechenland nicht ganz
genau sind, ändert das nichts an
der Tendenz, die sich daraus he-
rauslesen lässt, zumal sich dieAl-
tersstruktur der Frauen nur un-
wesentlich unterscheidet.

Zum Beispiel zeigt sich, dass
die Schweiz gar das Schlusslicht
bildet, wenn man nur jene Län-
der anschaut, von denenDaten in
grosser Menge erhoben werden
konnten: Italienerinnen (52,7 Pro-
zent), Österreicherinnen (51,2
Prozent),Deutsche (49,4 Prozent),
Spanierinnen (47,8 Prozent), Por-
tugiesinnen (45,4 Prozent), Fran-
zösinnen (40,6 Prozent) und Bri-
tinnen (40,5 Prozent) gehen alle
seltener Teilzeit einer Erwerbs-
tätigkeit nach als die Schweize-
rinnen mit einem Anteil von
65,2 Prozent.

Die Ausländerinnen arbeiten
also nicht nur in ihrenHerkunfts-
ländern öfter Vollzeit als die
Schweizerinnen, wie das inter-
nationale Erhebungen regelmäs-
sig zeigen, sondern auch dann,
wenn sie in der Schweiz unter
denselben Rahmenbedingungen
leben.Umso interessanter ist die
Frage nach dem Warum, denn
während bei globalen Ranglisten
die politischen und gesellschaft-
lichen Gegebenheiten jedes ein-
zelnen Landes in Betracht gezo-
gen werden müssen, sind die
hierzulande dafürverantwortlich
gemachten «Strukturen» für alle
Frauen gleich.

Was als Gründe für die in der
Schweiz verbreitete weibliche
Teilzeitarbeit angeführt wird –
schwierigeVereinbarkeit von Be-

ruf und Familie, hohe Kosten für
Fremdbetreuung, familienun-
freundliche Arbeitszeiten –, be-
trifft die Frauen der 24 auslän-
dischenNationen genauso.Trotz
dieser anerkannten Hürden ge-
hen jene ohne roten Pass ihrem
Job aber öfter Vollzeit nach.

Die Berner GLP-Nationalrätin
und Co-Präsidentin der Frauen-
organisation Alliance F, Kathrin
Bertschy, sagt, die Datenauswer-
tung sei zu rudimentär für eine
Aussage, weil Alter, Einkommen
und Familiensituation fehlten.
Derselbe Effekt zeige sich zudem
genauso bei den Männern. Sie
vermutet, dass bei den meisten
Frauen eine entscheidende Rol-
le spiele, ob sie Mütter seien.
Dann mache sich insbesondere
bei den Schweizerinnen der so-
genannte Schwelleneffekt be-
merkbar: «Das ist derKipppunkt,
an dem für Familien Prämienver-
billigung und Kita-Subventionen
wegfallen,weil siemit ihremEin-
kommen die finanzielle Schwel-
le überschreiten», sagt Bertschy.

«Eine typische
Mittelstandsproblematik»
Sie spricht von einer «typischen
Mittelstandsproblematik», weil
Kita-Tarife in der Schweiz ein-
kommensabhängig sind: «Ver-
dientman zu viel, ist das derMo-
ment, wo es sich für viele Eltern
nicht lohnt, mehr zu arbeiten,
weil ihrGehaltweggefressenwird
für die externe Kinderbetreuung
und zusätzliche Steuern.»

Bei einkommensschwachen
Familien sei die Erwerbsarbeit
der Frauen nicht nur ein wirt-
schaftliches Erfordernis, so Bert-
schy, sondern sie lohne sich eher
noch, dank Prämienverbilligun-
gen und Kita-Subventionen.

Zu Bertschys Theorie würde
passen, dass jene Frauen, die be-
sonders seltenTeilzeit ihremBe-
ruf nachgehen, ausNationenmit
«vergleichsweise hohenAnteilen
an Hilfsarbeitskräften» stam-
men, wie das BFS schreibt.
Das gilt für ausländische

Erwerbstätige ausNordmazedo-
nien, Brasilien, Portugal und Ser-
bien.Von den Portugiesinnen ar-
beiten 55 Prozent Vollzeit, bei
den Schweizerinnen sind es nur
35 Prozent. Allerdings: Die Sri
Lankerinnen, Eritreerinnen und
Kosovarinnen gehören ebenfalls
zu denNationenmit vielenHilfs-
arbeitskräften, arbeiten jedoch
am seltenstenVollzeit, noch sel-
tener als die Schweizerinnen.

Dennoch trifft Bertschys Ver-
mutung auch umgekehrt gese-

hen zu: Dass sich vor allem jene
die Kinderbetreuung leisten kön-
nen, die über genügend finanzi-
elle Mittel verfügen. Besonders
zahlreich in hoch qualifizierten
Berufen vertreten sind gemäss
BFS Erwerbstätige aus den Ver-
einigten Staaten, Grossbritanni-
en, denNiederlanden und Russ-
land.Und tatsächlich finden sich
unter den Frauen, die am ehes-
ten vollzeitbeschäftigt sind, die
Russinnen, Britinnen und Ame-
rikanerinnen.

Dass in der Schweiz im Unter-
schied zuvielen anderen Ländern
die Betreuung nicht stärker vom
Sozialstaat über die Steuern, son-
dern über erwerbsabhängige
Krippentarife finanziertwird, är-
gert Kathrin Bertschy. Sie sagt:
«Erwerbstätigkeit mit so hohen
Kinderbetreuungskosten abzu-
strafen, dass sie sich fast nicht
lohnt, ist unschweizerisch.»

«Kinderstrafe» wird
zum beruflichenHindernis
Umso schweizerischer ist dafür
ein zweiter Grund, der wohl
ebenfalls eine entscheidende
Rolle spielt: die sogenannte
«Child Penalty». Die «Kinder-
strafe» bedeutet, dass Kinder für
Frauen zumberuflichenHinder-
nis werden, für Männer aber
nicht.Margit Osterloh, emeritier-
te Professorin und Co-Autorin
der Leaky-Pipeline-Studie, sagt:
«In der Schweiz ist sie so ausge-
prägt wie in kaum einem ande-
ren europäischen Land.»

Das hat, dritterGrund,vielmit
der hier herrschenden Mentali-
tät zu tun, damit, wie sehr die
Schweiz bis heute von der Idee
geprägt ist, dass Mütter in erster
Linie für ihre Kinder da sein sol-
len.Diewirtschaftliche Entwick-
lung nach dem Zweiten Welt-
kriegmachte esmöglich, dass ein
einziges Einkommen für eine Fa-
milie ausreichte.

In denmeisten anderen Län-
dern ist das längst nicht mehr
der Fall, weshalb sie viel früher
Massnahmen treffen mussten,
die Eltern das Arbeiten ausser
Haus ermöglichten; dazu gehör-
te etwa das Einführenvon Eltern-
zeit,Tagesschulen und finanzier-
ten Krippen.

In der Schweiz hingegen war
man davon überzeugt, dass
Kinder Privatsache seien und sie
nirgends so gut betreut würden
wie in der bürgerlichen Kleinfa-
milie, sagt Bertschy. Wie hartnä-
ckig sich diese Auffassung hält,
zeigte die im Februar erschienene
Studie vomMeinungsforschungs-

institut Sotomo des Politologen
Michael Hermann. Die Mehrheit
der Befragten gab an, das ideale
Berufspensum für Mütter betra-
ge – unabhängig vom Alter der
Kinder – 50 Prozent. Hermann
schreibt dazu: «Das heisst, dass
die Schweizer Bevölkerung noch
heute derAnsicht ist, dassMütter
langfristig nurmit einemBein im
Arbeitsleben stehen sollten.»

Das Erbe
des «Ernährerlohns»
Personen mit Hochschulab-
schluss befürworten zwar eine
deutlich stärkere Erwerbs-
beteiligung von Müttern, und
Akademikerinnen arbeiten tat-
sächlich seltener Teilzeit, den-
noch konnte Hermann auf-
zeigen, «dass die meisten Er-
wachsenen in der Schweiz eine
Gesamterwerbsbeteiligung der
Eltern von (nur) 120 Prozent als
ausreichend und angemessen ein-
schätzen». Das Erbe des «Ernäh-
rerlohns», der einst zum schwei-
zerischen Selbstverständnis ge-
hört habe, scheine bis heute
nachzuwirken, heisst es in der So-
tomo-Studie.

Das wird auch bei einem
anderen Punkt deutlich: Frauen
befürworten zwar garantierte
Kita-Plätze häufiger als Männer.
Gleichzeitig begrüssen sie aber
auch häufiger eine sogenannte
Herdprämie, also dass Eltern, die
ihre Kinder selbst betreuen – also
meist Mütter –, finanziell ent-
schädigtwerden sollten.Überra-
schenderweise ist das keine Fra-
ge von links oder rechts, sondern
«die Herdprämie wird von der
Basis der SP, derMitte sowie der
SVP am stärksten unterstützt»,
wie Hermann schreibt.

Daswürde imGrunde den Be-
fund der Studie von Rost undOs-
terloh stützen: Dass es mitunter
die Frauen selbst sind, die eine
konservative Haltung an denTag
legen, was ihre Rolle anbelangt.
Familienorientierung sei oft ge-
koppeltmit einem tiefenTeilzeit-
pensum, sagt denn auch Margit
Osterloh.Manwisse vomGender
Equality Paradox – Frauen in
gleichgestellten Gesellschaften
wählten eher alsweiblich gelten-
de Studiengänge und Berufe,
Frauen aus patriarchalischen
Ländern eher als männlich gel-
tende Mint-Fachrichtungen –,
dass sich Schweizerinnen häufig
für Frauenfächer entschieden.

Dies wiederum hat Konse-
quenzen auf dasArbeitspensum,
«dennAbsolventinnenvonMint-
Fächernwählten häufiger höhe-
re Pensen als Absolventinnen
von Frauenstudiengängen», sagt
Osterloh. Sie verweist auf ein im
Juni erschienenes White Paper
der Beratungsfirma Boston Con-
sulting Group (BCG)mit demTi-
tel «What keeps women out of
the labor force in Switzerland?».

Dort heisst es, für Schweize-
rinnen sei meist wichtiger, dass
ihr Job ihrenNeigungen entspre-
che und sinnvoll sei, als dass die
finanzielle Kompensation stim-
me. Tatsächlich erscheint der
Lohn nicht unter den fünfwich-
tigsten Punkten bei der Jobsuche
(beiMännern auf Platz 3). Zudem
hätten die Schweizerinnen im
Unterschied «zur globalen Peer
Group»weniger Lust, Führungs-
funktionen übernehmen – aller-
dings gilt das laut dem BCG-Pa-
pier, wenn auch weniger ausge-
prägt, für die Schweizer Männer
genauso.

Teilzeit bei den Frauen: Liegt es amGeld –
oder vielleicht doch an derMentalität?

Berufstätige Frauen in der Schweiz Die neueste Statistik des Bundes zeigt: Fast alle in der Schweiz berufstätigen Ausländerinnen arbeiten
weniger häufig Teilzeit als die Schweizerinnen. Eine Spurensuche.

Ingenieurin im Serverraum: Schweizerinnen wählen seltener Mint-Fachrichtungen als Frauen aus patriarchalischen Ländern. Foto: Getty Images

Sri Lanka* 15,2 79,0
Kosovo* 8,5 70,5
Eritrea* 20,7 66,3
Schweiz 17,2 65,2
Nordmazedonien* 6,0 61,0
Türkei* 10,7 60,4
Brasilien* 17,3 60,3
Bosnien und Herzegowina* 11,3 55,9
Niederlande* 11,8 54,5
Serbien* 9,4 54,0
Italien 9,2 52,7
Österreich 13,8 51,2
Deutschland 12,9 49,4
Ungarn* 6,6 49,0
Kroatien* 9,0 48,9
Spanien 12,1 47,8
Slowakei* 9,6 46,9
Portugal 4,6 45,4
USA* 13,4 42,0
Frankreich 10,6 40,6
Grossbritannien 10,9 40,5
Polen* 5,3 39,8
China* 13,5 38,6
Russland* 5,6 38,0
Rumänien* 8,6 34,9
Griechenland*

* Die Resultate sind aufgrund der wenigen Beobachtungen
mit Vorsicht zu geniessen.
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Teilzeitarbeit in der Schweiz nach Nationalität und Geschlecht,
2018‒2022, in % der Erwerbstätigen (25‒64 Jahre, max. 90%)
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Schweizerinnen arbeiten häufiger Teilzeit
als die meisten Ausländerinnen

Frauen


